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Dienſtag j 
am 6. September 


+ 


Danziger Dampfboot 


füe 3 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt und Volksleben, Korreſpondenz, 
1 Kunſt, Literatur und Theater. 


Suden 
(Fortſetzung.) 


Fur Lina war die Annahme des Chriſtenglaubens 
ein Seelenbeduͤrfniß geworden. Sie hatte mit dem 
Geliebten ein Bündnig für das Koͤrperleben auf die— 
ſer Welt und fuͤr das Geiſterleben geſchloſſen, wel⸗ 
ches die Ahnung jenſeits der Sterne uns entdecken 
läßt. Zwei ſo innig miteinander verbundene Herzen 
fen nur auf einen Himmel glaͤubig hoffen. 
uch hielt ſich die Jungfrau fuͤr überzeugt, daß der 
eliebte willig zu gleichem Opfer bereit fein würde, 
wäre ihm dieſes irgend geſezlich geſtattet. 
Nicht fo tein waren die Beweggründe, welche 
Arthur zu dem Glaubensumtauſch leiteten. Weder 
eiſteshelle, noch gemuͤthliche Schwaͤrmerei war die 
riebfeder des Wunſches, welcher ihn mit Ungeduld 
er Empfangnahme der Chriſtenweihe entgegen blicken 
ließ. In feinem Herzen wurzelte Ruhmſucht ohne 
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Thatendurſt. Er waͤre gern ein 
worden, traͤumte oft von einem Kommandoſtabe 
und einer Generalsuniform. Seine Vorliebe fuͤr 
den Militairſtand hatte ihn denn ſchon veranlaßt, 
bei einem Garderegiment als Freiwilliger einzutre⸗ 
ten. Allein jede Ausſicht auf Avancement wurde 
ihm durch beſtehende Landesgeſetze benommen, als 
Jude durfte er ſich nicht der Hoffnung hinneigen, 
jemals ſich zu dem Ehrenſtande eines Offiziers er⸗ 
hoben zu ſehen. Daher grollte er mit dem ihm anz 
geborenen Glauben und wuͤnſchte ſehnſuchtsvoll, im 
Fluͤgelſchritt die hemmende Schranke zu uͤberſpringen. 
Des Vaters Geld ſollte weiterhin jede Schwierig⸗ 
keit beſiegen. 

Der alte Hirſchberg war ein Mann von ober 
flaͤchlicher Bildung, doch nicht ohne Ehrſucht, ohne 
Selbſtuͤberſchaͤzung. Kein Mittel, um zu bedeuten⸗ 
dem Vermoͤgen zu gelangen, war ihm jemals zu 
ſchlecht geweſen. Er hatte hierbei ſein Ziel erreicht 


großer Held ge⸗ 
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doch mit der Befriebigung der Habſucht hatten ſich 
die Wuͤnſche noch vermehrt. Er naͤhrte einen tie 
fen Groll im Herzen, ſich, den reichen Kaufmann, 
bei der Wahl zur Beſetzung erledigter Ehrenaͤmter 
ſtets uͤbergangen zu ſehen. Vergebens war er in 
koſtſpielige Geſellſchaftsverbindung getreten, vergebens 
waren ſelbſt bedeutende Summen zur Erfuͤllung ſei— 
nes ehrfüchtigen Wunſches von ihm nicht geſcheut 
worden. Das Wort Jude waͤhnte er als Verban⸗ 
nungswort uberall erkennen zu muͤſſen. Dieſe 
Hemmkette wollte er nun ſprengen. 

Kehren wir jetzt zu der Szene zuruͤck, welche 
dieſer Erzaͤhlung zur Einleitung gedient. 

Das Geſpraͤch, welches der langen Pauſe vor— 
angegangen war, hatte das wichtige Vorhaben des 
Herrn Hirſchberg betroffen. Er hatte ſeiner Ehege— 
noſſin und feinen Kindern offen eingeſtanden, daß 
es ſein unabaͤnderlicher Entſchluß ſei, mit ihnen die 
Taufe zu empfangen. Alle Gegenvorſtellungen der 
Madame Hirſchberg waren als Vorurtheile und un— 
vernünftige Anſichten zuruͤckgewieſen worden. Hier⸗ 
auf war es zwiſchen Vater und Mutter zu einem 
heftigen Wortwechſel gekommen. 

„Die Welt iſt groß, die Welt iſt ſchoͤn,“ nahm 
nun Herr Hirſchberg wieder das Wort, „aber der 
Menſch, der ſich der Weltſchoͤnheit erfreuen wilk, 
muß ſich auch wiſſen zu fuͤgen in das Weltgeſetz, 
das ſich in jedem Lande nach dem vorherrſchenden 
Klima und dem geiſtigen Fortſchritt der Einwohner— 
ſchaft auf eigenthuͤmliche Weiſe ausſpricht. Waͤren 
wir geboren im Morgenlande und lebten dort unter 
Juden, fo würde ich bleiben ein Jude. Aber wir 
find geboren im Reiche der Chriſten, ihr Vaterland, 
iſt auch das unſere; wir athmen mit ihnen eine 
Luft, trinken mit ihnen ein und daſſelbe Waſſer, 
kleiden uns wie die Chriſten, treiben mit ihnen Ge— 
ſchaͤfte; warum ſollen wir noch beibehalten die hier 
nicht anwendbaren morgenlaͤndiſchen Gebraͤuche, 
warum ſollen wir ſein Erben von dem Fluche, mit 
dem der Zorn des Herrn die Haͤupter der alten Zus 
den belaſtet ?!“ . 

„Haft Du vergeffen die Worte Moſes,“ ent⸗ 
gegnete Madame Hirſchberg: „„der Herr hat dir 
heute geredet, daß du ſein eigen Volk ſein ſollſt, wie 
er dir geredet hat, daß du alle feine Gebote hal: 
teſt? . 

„Moſes hat auch geboten,“ antwortete der Ge: 
fragte: „„Wenn Bruͤder bei einander wohnen, und 


einer von ihnen ſtirbt ohne Kinder, fo ſoll des Ber: 
ſtorbenen Weib nicht einen fremden Mann nehmen, 
ſondern ihr Schwager ſoll fie ehelichen.“ “ *) Nu! 
beſteht dieſes Geſetz heute noch? Haben die neuern 


Schriftgelehrten unſers Volkes es nicht aus dem 


Buch der Geſetze geſtrichen, und gerade im Gegen: 
theil die Heirath in ſolchem Grade von Blutsver⸗ 
wandſchaft unterſagt, weil der Bruder der naͤchſte 
Hausfreund iſt, und die Schwaͤgerin, bei einem Hin⸗ 
blick auf vielleicht eintretende kuͤnftige Verhaͤltniſſe, 
ihn mit geheimer Zuneigung betrachten koͤnnte? — 
So unpaſſend und widerſinnig ſind viele Geſetzſtel— 
len, wenn man ſie will anwenden auf die Voͤlker⸗ 
ſitte in dieſem Lande unter kaͤlterm Himmel und 
auf die Menſchen im Zuſtande der gegenwärtigen 
Ziviliſation.“ 

„Wai!“ eiferte Mad. Hirſchberg, „ſprichſt Du 
doch mit den Worten der Gojims, wirſt bringen 
Geſeiros *) über deine Kinder und erwecken Zoraſch 
Nefeſch 2) in Iſrael!““ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Anwendung des Gypſes als Dünger. 


Es iſt 
Gyps, der, als ein ſchon erprobtes Düngungsmittel, als 
ſolches endlich auch in dieſer Gegend in Anwendung kom⸗ 
men wird. 

Der Gyps ſoll, nachdem er pulverifivt worden iſt, 
als Duͤngungsmittel beim Klee, bei Erbſen, Wicken und 
Bohnen von der außerordentlichſten Wirkung ſein. In 
Holſtein, Mecklenburg und ſelbſt in Pommern iſt man 
ſchon ſeit manchem Jahre mit dem großen Vortheil die: 
ſes Duͤngers bekannt. Der hieſige Zoll⸗Inſpektor Herr 
Wundſch hat ſich nun zur Düngung feines Ackerlandes 
eine bedeutende Quantität Gyps kommen laſſen. Ehre 
den Männern, die, wo es dem algemeing Nutzen gilt 
mit einem Beiſpiele vorangehen. 1 

Es bleibt jetzt nur noch eine Schwierigkeit zu be⸗ 
ſiegen: den Gyps in pulveriſirten Zuſtand zu bringen. 
Mittelſt eines großen Moͤrſers mit eiferner Keile wird 
dieſes zwar jeder Hauswirth bewirken koͤnnen, doch würde 
die Arbeit dabei, um die noͤthige Maſſe zu gewinnen, 

*) 5. B. Moſe, K. 25, V. 5 — ) Unheil. — ) Ver⸗ 
druß und Aerger. 
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einen großen Zeitaufwand erfordern, auch auf die Gefundheit. 


des mit dem Zermalmen beſchaͤftigten Arbeiters nachthei— 
lige Folgen äußern. Noch verwerflicher wuͤrde es ſein, 
das Pulveriſiren des Gypſes durch die nächſte Getreide⸗ 
mühle bewirken zu laſſen, indem ſich der Gypsſtaub ver- 
möge ſeiner Schwere dem Getreide und ſo auch dem 
Mehle mittheilen würde. Die Geſundheit einer ganzen 
Einwohnerſchaft koͤnnte dabei Leicht gefährdet werden, wie 
dleſes dort, wo man den Gyps ſchon ſeit Jahren als 
Düngungsmittel anwendet, durch beklagenswerthe Bei— 
ſpiele bekannt geworden iſt. Der Muͤller ſelbſt und 
feine Gehilfen werden durch das Gypsmalen mit Eins 
buße der Geſundheit ſchwer bedroht. 

Gyps unterſcheidet ſich von dem Kalk durch eine 
ganz andere Natur. Jener iſt eine ſchwefelſaure Kalt: 
erde, dieſer aber von einer kohlenſauren Subſtanze. Des⸗ 
halb ift Kalk vortheilhafter bei Entfäurung von Acker- 
feld und Wieſen, Gyps aber vortheilhafter bei Erbſen, 
Wicken, Bohnen, und am vortheilhafteſten beim Kleebau 
anzuwenden. Da bleibt es nun hauptſaͤchlich wuͤnſchens⸗ 
werth, dem Landwirth den Gyps ſchon als Pulver zer⸗ 
ſtoßen zu überltefern, und es iſt dabei die erſte Aufgabe, 


eine Mühle oder Maſchine herzuſtellen, die, bei Vermei⸗ 
dung aller vorgenannten Nachtheile die Pulveriſation des 


Gypfes vollfuͤhrt. Meine näͤchſte Briefmittheilung wird 
boffentlich ſchon die Landwirthe auf ein ſolches Etabliſſe⸗ 
ment hinweiſen koͤnnen. 1 

Eine laut gewordene Frage bleibt ſchließlich noch 
zu beantworten: ob man den Gyps in feinem rohen 
Zuſtande, oder gebrannt als Duͤnger anzuwenden habe? 
In Frankreich und Eagland bedient man ſich ſeiner in 
beiderlei Geſtalt. Es will indeß hervorleuchten, daß der 
Gyps im gebrannten Zuſtande vortheilhaftere Anwendung 
finder, und zwar ſchon deshalb, weil der Landmann, wenn 
er bedeutende Quantitäten gebraucht, nicht fo viel des 
gebrannten, wie des rohen Gypſes bedarf. Mit 8 Scheffel 
gebranntem Gyps z. B. kann man gerade ſo viel Land 
beſtreuen, wie mit 12 Scheffel rohem. Iſt der gebrannte 
Gyps gleich etwas theuer, ſo erſpart man doch an Fuhren 
ſo wie an Zeit zum Auswerfen des Gypſes. Die Wir⸗ 
kung dabei bleibt ſich gleich. 

Es wäre wuͤnſchenswerth, wenn einer der Herren Lands 
wirthe feine Erfahrungen über die vortheilhafteſte Anwendung 
des Gyps⸗Duͤngers, zum Nutzen Aller, denen es dieſen Gegen⸗ 
Rand betreſſend an Kenntniß mangelt, durch dieſe Blätter 
zur Sprache bringen moͤchte. a 
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Die Erdbeben mehren ſich jetzt auf eine auffallende 
Weiſe: waͤhrend eine Nachricht uͤber die andere aus 
Italien kommt, namentlich auch aus Oberitalien und alle 
Umſtaͤnde, vorzuͤglich die Konvergenz der Linien auf eine 
Bewegung in dem altvulkaniſchen Lande von Nordalbanien 
hindeuten, fehlen auch die Nachrichten aus andern Welt 
theilen nicht. In den erſten Monaten dieſes Jahres 
fand ein heftiges Erdbeben auf Mindanao ſtatt, wie es 
ſcheint in die Richtung gegen die Molukken hin. Am 
22. Juni fand eine in Centralamerika ſtatt: man glaubt, 
daß der Berg Congrehoy oͤſtlich von Omoa einen vul⸗ 
kaniſchen Ausbruch gehabt habe. Der Ausbruch muß 
aͤußerſt heſtig geweſen fein, denn man vernahm waͤhrend 
18 Stunden die Detonationen zu Belize in Honduras, 
was 200 (engliſche) Meilen entfernt iſt. 


Eine neue Art Boot, das durch ſeine Schnelligkeit 
mit dem Dampfboote zu rivaliſiren ſcheint, ward kuͤrz— 
lich in Marſeille erbaut. Es wird jedoch nicht durch 
Dampf in Bewegung geſetzt, ſondern durch ein mecha—⸗ 
niſches, im Innern angebrachtes Rad, das ein Mann, 
auf dieſelbe Art wie die Schleifer, ohne Beſchwerlichkeit 
und Anſtrengung treibt. Dieſes Boot ſoll zur Fahrt 
fuͤr Diejenigen beſtimmt ſein, welche eine Luſtpartie um 
den Hafen, oder einen Ausflug auf's Meer machen wollen. 


Danziger Theater. 


Es ſteht nun feſt, daß die bisherige Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft des Hrn. Doͤhring, der als Direktor re— 
ſigniret hat, zum Oktober nach Danzig zuruͤckkehren und 
hier Vorſtellungen geben wird. — Ein bisheriges Mit; 
glied dieſer Geſellſchaft, Hr. v. Bieten, ſoll dabei die 
erledigte Direktorſtelle übernommen haben; unter wels 
chen Ausſpicien? ſteht noch dahin. — Hr. Kieckebuſch 
iſt leider für die Danziger Bühne nicht wiedergewonnen, 
ſondern folgt einem Engagement nach Duͤſſeldorf. Ber 
dauernswerth bleibt noch der Abgang der Mad. Hur ah, 
die ſich jetzt auf der Reiſe nach Berlin befindet, um 
dort einmal ihr Kuͤnſtlergluͤck zu verſuchen. Auch Hr. 
Doͤh ring ſoll ſich dorthin gewendet haben, um ein all; 
gemeines Theater⸗Engagements⸗Bureau zit eröffnen, 


Ereurfion nach Danzig und Zoppot. 


Man hat feine Plage mit den lieben Kindern! 
Ich habe freilich nur eine Tochter, und die iſt meine 
Freude und mein Stolz; manchmal aber macht mir das 
Maͤdchen doch den Kopf warm. So z. B. quälte fie 
mich nun ſchon ſeit drei Wochen, mit ihr eine Reiſe 
zum Danziger Dominik zu machen. Meine Gegenvors 
ſtellungen fanden kein Gehör, Wenn die Mädchen erſt 
den Kinderſchuhen entlaufen find, dann ängſtiget und 
treibt es ſie in das Leben der Bewegung hinaus. Weiß 
der liebe Himmel, woher und wie das kommen mag. 
Genug, ich mußte „Ja“ ſagen. Doch beim beſten Wil⸗ 
len ging's mit dem Worthalten nicht zu ſchnell. Obgleich 
ich ſeit zehn Jahren von dem Rittergut, dem ich als 
Verwalter vorſtehe, keine Meile Wegs gekommen, ſo 
blieb jetzt doch noch ſo Mancherlei zu vollenden und anzu⸗ 
ordnen, daß mir volle vierzehn Tage darüber wie Mi⸗ 
nuten enthuſchten. Als ich endlich meinen alten Lan⸗ 
dauer aus der Remiſe ziehen ließ, da mußte ein neues 
Hinderniß von der verdrießlichſten Art eintreten: die 
bunte Kuh erkrankte. Erſt nach neuen acht Tagen hatte 
ich die Freude, die Patientin hergeſtellt zu ſehen. Nun 
ging die Reiſe vor ſich. 

Potz Velten und Sternanis! wie fand ich die 
Stadt Danzig verändert, Ueberall rund um die Stadt 
Laubwerk und Alleen; in der Stadt ſelbſt aber die Haͤu⸗ 
ſer aufgeputzt wie zur Kirchmeß. 

Nur mit der Kunſt war es hier noch ganz beim 
Alten. — Sie mußte noch immer im brodloſen Zu⸗ 
ſtande vor dem hohen Thore lagern und die Stadt mit 
Trinkwaſſer verſorgen. 

Bald nach meinem Eintreffen — es war ſchon 
gegen Abend — unternahm ich mit meinem Gaſthofs⸗ 
wirthe und meiner Tochter einen Spaziergang vom ho= 
hen nach dem olivaer Thore. Auf dieſem Wege mußte 
ich mich faſt bei jedem Schritte ärgern, Warum? weil 
die Menſchen ſo oft ſtehen blieben und mich und meine 
Tochter mit neugierigen Blicken hinterruͤcks begleiteten. 
„Wird hier jeder Fremder,“ fragte ich meinen Wirth, 
„mit ſolcher Ruͤckſicht behandelt?“ — „O, nicht doch,“ 
antwortete der gute Mann, „die Danziger find im All⸗ 
gemeinen fo nachſichts voll.“ 

Der Irrgarten üͤberraſchte mich angenehm. In 
der That eine anmuthvolle Promenade; und fo ganz 
nahe an der Stadt, noch innerhalb der Feſtungswerke. 
Als wir auf einer Ruhebank, die mit feldſteingrauer 
Zeitfarbe angeſtrichen war, Plat genommen, befragte ich 
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meinen Wirth nach dem urſprunge des Namens „SIEH? 
garten.“ Mein gefälliger Commentator nahm eine 
gelehrte Miene an, die mir gleich von vorne herein ein 
tiefes Nachdenken offenbarte. Endlich ſprach er: „Die 
Geſchichte ſchweigt hieruͤber; doch laßt ſich wohl mit 
hiſtoriſcher Beſtimmtheit Folgendes referiren. Urſprüng⸗ 
lich, das heißt: vor Jahren, etwa in dem Zeitraume 
zwiſchen der Entdeckung Amerikas durch Chriſtophus Co— 
lumbus und der Einführung der Schutzblattern, begab 
es ſich, daß das ſtaͤdtiſche Lazareth ſchon damals da 
ſtand, wo es jetzt hier ſteht. Doch führte es zu jener 
Zeit den Namen Pockenhaus, nach dem es auch ur 
ſpruͤnglich feine Beſtimmung hatte. Als demnaͤchſt auch 
Geiſtesirre dieſer Heilanſtalt anvertraut wurden, pflanzte 
man auf dieſem Platze, fo Irrgarten genannt wird, die 
verſe Bäume, Die Bäume wuchſen heran unter ſorg— 
ſamer Zucht und Gedeihen, worauf man ſie mit einem 
Zaune umſchloß und in dieſer Umzaͤunung die armen 
Geiſtesirren täglich etliche Stunden ſich ergehen ließ. 
Daher der Name Irr- oder eigentlich Irren-Garten. 
Jetzt iſt dem anders: man ſieht vernuͤnftige und unver⸗ 
nuͤnftige Leute hier ſpazieren gehen. Betrachten Sie ſich 
z. B. die Herren, die ſich dort eben zu einer Conferenz 
verſammeln.““ Er fagte mir hierauf etwas ins Ohr. — 
Nachdem er ſich mir noch auf verſchiedene Weiſe expecto⸗ 
rirt, machte er mir den Vorſchlag, eine große Schlacht⸗ 
muſik mit Schlachtgeſang zu beſuchen; worauf wir weiter 
gingen. 

„Eine Schlachtmuſik mit Schlachtgeſang!““ das war 
für mich etwas ganz Neues. Ich ſchwelgte ſchon im 
Trommelgewirbel, Trompetengeſchmetter und Kanonen⸗ 
donner. Meine Tochter aber, das gute Kind, zitterte, 
im Vorgefuͤhl der zu erwartenden Schrecklichkeit, anmuth⸗ 
voll wie ein Espenlaub. 


Als wir den Garten erreichten, hatte die Schlacht 
ſchon ihren Anfang genommen: zwiſchen den Muſikern 
und den Saͤngern. Allem Anſcheine nach mußte auch 
einiges Blut dabei fließen. Nur von Muſik und Ger 
ſang bekamen wir nichts zu hoͤren; das Rumorkonzert 
beſchraͤnkte ſich auf Schlachtgeſchrei und auf die hoͤchſt 
naturgetreue Darſtellung einer Szene aus der ſchoͤnen 
Zeit des Fauſtrechtes. Obendrein noch zahlte man un 
das Eintrittsgeld zuruͤck. a 

„Wo jetzt hin?“ fragte ich. — „Kommen Sie 
nur,“ entgegnete mein gefaͤlliger Begleiter, „ich bin 
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in acht Reſſourcen Mitglied und werde Sie dort der 
Reihe nach einführen,“ 


(FJortſetzung folgt.) 
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Stück gut. 


Ein Flugſchriftverfertiger ſagte einſt zu dem be⸗ 
rühmten Piron: „Von meiner letzten Flugſchrift 
hat der Verleger in einem Monate vier Auflagen 
verkauft, indeß der Verleger Ihrer Metronomie noch 
an der erſten zehrt!“ — „Hm!“ antwortete Piron, 
„man kann mit Sicherheit annehmen, daß jährlich 
zehntauſendmal mehr Eicheln verzehrt werden, als 
— Ananas; aber wer verzehrt fie — — 


x 


An einer Hauptkirche in Dresden war bie 
Organiſtenſtelle vakant. Sie wurde von dem Kirchen⸗ 
ollegium einem von Dresden entfernt lebenden 
rühmlich bekannten Organiſten ſchriftlich unter der 
Bedingung angeboten: ſich vor dem Amtsantritte 
einer Prüfung durch Spielvortrag zu unterwerfen. 
er Eingeladene nahm den Antrag an, ſtellte aber 
dabei zur Gegenbedingung: nach uͤberſtandener Prü⸗ 
fung auch feine Herren Examinatore als Orgelſpieler 
prüfen zu dürfen. — Ihm wurde hierauf die Dr: 
ainimernſtele ohne vorhergehende Prüfung einge⸗ 
umt. 


Venedig, wie es heute iſt. 


Als ein Muſter der hoͤhern Schreibart kann folgende 
poekiſche Schilderung gelten, die ein franzöfiher Reiſender 
von dem heutigen ⸗Venedig bei Tages lich t macht. 

Ich fuhr eine Zeitlang in den Kanälen umher, um 
die herrliche Venetia, die mich im Mondſchein fo entzückt 
hatte, bei Tageslicht zu betrachten. Der Kontraſt war 


m 


groß und wirklich herzbeklemmend. Nichts ſtimmt fo trat: 
rig, als der Anblick einer zu nichte gewordenen Groͤße, 
einer in Truͤmmer geſunkenen Herrlichkeit. Venetia, die 
Königin, hat ihre Krone verloren und wehklagt im Ster— 
vegewand. Ihre Tage ſind Tage der Betruͤbniß; ihre 
Schoͤnheit iſt in Schmach verwelkt. Noch vermag man zu 
erkennen, wie ſtark, wie groß, wie herrlich ſie einſt ge⸗ 
weſen, wie ſie einherging im Schmuck von Gold und Seide, 
im Reigen ihrer adlig ſtolzen Geſchlechter. Das ſeidene 
Gewand iſt zerriſſen, kein Sanſovino und Titian, kein 
Minio, kein Lombardo verleiht ihm ferner den Reiz phan⸗ 
taſtiſchen Schmuckes. Ihr Haupt iſt des goldenen Diadems 
entkleidet, und Ebbe iſt in ihren Schaͤtzen. Arm, ſchwach, 
elend und huͤlflos, wer kann fie heilen, wer kann fie ver⸗ 
jüngen! Wie traurig dieſe wankenden Palaͤſte, dieſe zu⸗ 
ſammenſtuͤrzenden Marmorhallen, diefe kuͤmmerlichen Reſte 
des Tributs, den einſt der Oſten ſeiner Herrſcherin zollte, 
dieſe Kuppeln, jetzt mit Blei gedeckt, vordem mit hellem 
Golde gekroͤnt! Der Erker am Palaſte Karlo Zeno's und 
Moroſini's mit Lumpen behangen, darbende Weiber und 
Kinder in den ausgeſtorbenen Raͤumen, wo ehemals Reich⸗ 
thum und ſchwelgeriſche Pracht einheimiſch war. Wie 
klaͤglich dies Schauſpiel, wie niederſchlagend dieſe Verglei⸗ 
chung zwiſchen ſonſt und jetzt! Und doch beruht darin ein 
melancholiſches Intereſſe, ein eigenthuͤmlicher Farbenton 
im Gemaͤlde dieſer unvergleichlichen Stadt, der von tiefer 
Wirkung auf das Gemuͤth iſt. 


Ann J oh a nn al 
(Eingeſandt zur Liebespoſt.) 


Ob Du Dich von mir gewendet, 
Mir geraubt den frohen Muth, 
Haſſes Worte mir geſendet; 
Bleib ich Dir doch immer gut! 


Iſt mir Leid durch Dich geſchehen, 
Liebe fuͤhl' ich doch fuͤr Dich! 
Trtautes Mädchen, Hör? mein Ziehen! 
So, wie früher, liebe mich! 


Wirſt, Johanna, Du erwägen 
Meine Treue, meinen Schmerz, 


Wird mit Liebe neu entgegen 
Pochen mir Dein gutes Herz. ; 
M. A. 


1 
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Das Danziger Dampfboot erſcheint woͤchentlich Dreimal: Dienſtags, Donnerſtags und Sonn 
abends, und iſt durch alle Poſtaͤmter des In- und Auslandes zu beziehen: gegen den vierteljährlichen 


Abonnementspreis von 22¼ Silbergroſchen, 
Erſcheinen poſtfrei erfolgt. 


wofür die Zuſendung der Blätter gleich bei ihrem jedesmaligen 


Bekanntmachung. 

Zur Verpachtung der: i 
Bernſtein⸗Nutzung am Nehrungi⸗ 
ſchen Seeſtrande 
auf einer Strecke von ungefaͤhr 10 Meilen, und 
zwar von dem Dorfe Polſk bis Weichſelmuͤnde, und 
auf die Strecke von Neufahrwaſſer bis zur Grenze 
von Broͤſen, auf 3 oder 6 Jahre vom 1. September 

1837 ab, haben wir einen Lizitations-Termin 


Sonnabend den 15. Oktober d. J. 
Vormittags 10 Uhr 


auf dem Rathhauſe vor dem Stadtrathe und Kim: 
merer Herrn Zernecke 1, angeſetzt. 


Die Bedingungen ſind in unſerer Regiſtratur 


einzuſehen. 
Danzig, den 27. Auguſt 1836. 
Odbberbuͤrgermeiſter, Buͤrgermeiſter und Rath. 


Ein geſitteter Burſche, der die Conditorei 
zu erlernen wuͤnſcht, melde ſich dazu bei dem Con⸗ 
ditor Weckerle, Wollwebergaſſe No. 525. 


Frischen Eydammer und Schweitzer- 
Käse, neue holl, Voll-Heeringe in s Ton- 
nen, brab. Sardellen, Capern, feines Provenz- 


Oel, Datteln, Prünellen, ostind, eingelegten 
Ingber, ostind, und Perl-Sago, bitire und, 
siisse Mandeln, Mandeln in Schaalen, Sultan+ 
und smyrn.-Rosienen, engl. Senf, franz 
Mostrich, engl. Soja in ½ Quart-Flaschen, | 
verschiedene Sorten Thee und feine Gewürze, 
ächten Jamaica-Rum, Arac de Goa, Bi- 
schof-Extract etc. etc, erhält man billig bei 


-Bernhard Braune, 
FPFPrauengasse No. 881. 
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Die freundliche und nachſichtsvolle Aufnahme, 

deren ſich mein a BR 
Wachs⸗ und Kunſtkabinet 

waͤhrend der Dominikszeit zu erfreuen gehabt, fo 
wie der anhaltende Beſuch, mit welchem es noch bes 
ehrt wird, haben mich veranlaßt, meinen Aufenthalt 
in Danzig noch um acht Tage zu verlängern, Der 
Schauplatz bleibt, wie bisher, auf dem Holzmarkt 
in der neuerbauten Bude und ſteht von Vormit⸗ 
tags 9 bis Abends 10 Uhr offen. 


V. Luzich. 
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